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„Ich bin eine Karte“
Der französische Starautor Michel Houellebecq liest im Stuttgarter Mozartsaal aus seinem neuen Roman

Von Christine Wawra

Stuttgart – wieviel Koketterie
braucht ein Schriftsteller seinem Pu-
blikum gegenüber? Sollte er es in ei-
ner Lesung gewinnend anlächeln,
verbindlich anschauen, als Verbün-
deten behandeln, dankbar für das ihn
nährende Leserinteresse? michel
houellebecq scheint von alledem
nichts zu halten, spielt zumindest mit
einer unnahbaren Fassade. als der
Pariser Literaturwissenschaftler und
moderator des abends, Jürgen Rit-
te, den französischen Starautor im
mozartsaal der Stuttgarter Lieder-
halle vorstellte, huschte kein Lächeln
über dessen Gesicht. der jüngst mit
dem höchsten französischen Litera-
turpreis, dem Prix Goncourt, ausge-
zeichnete schien unbeteiligt, ja ab-
wesend, und wenn er nicht rauchte,
nagte er gerne an seinen Fingernä-
geln herum. währenddessen lief die
maschinerie des Literaturbetriebs
wie in einem parallelen Universum
neben ihm ab. Ritte sprach von
houellebecqs erfolg, wobei der au-
tor in deutschland „vielleicht noch
bekannter als in Frankreich“ sei. er
schreibe nicht nur Romane, sondern
sei auch längst zur Romanfigur ge-
worden, etwa in werken von Bodo
Kirchhoff oder Iris hanika. eine 850
Seiten mächtige doktorarbeit, die
Ritte ins Publikum zeigte, behandle
lediglich die Rezeption des erfolgs-
autors in deutschsprachigen Ländern
zwischen 1999 und 2005.

„Oui“, „non“
doch der, über den da geredet wur-
de, taute nicht wirklich auf. Rittes
erste Frage, ob der erfolg in deutsch-
land sein Bild über das nachbarland
verändert habe, beantwortete er mit
einem längeren Räuspern und einem
schlichten „nein“. In der doktorar-
beit stünde das ja drin. ob darin Pas-
sagen seien, die ihn amüsiert haben,
wollte der moderator weiter wissen.
„oui.“ Übersetzter Jürgen Stähle
schaltete sich ein: „ ‚oui’ heißt ‚ja’,
aber das wussten Sie ja schon.“ La-
chen im Saal. das Publikum wollte
unterhalten sein und verzieh seinem
Starautor das divenverhalten offen-
bar mit humor.
Vielleicht ist ja der autor auch ein
wenig wie sein werk, ist der mensch
houellebecq ebenso wenig greifbar
wie ein eindeutiger Sinn seiner
Kunst. „Karte und Gebiet“ ist ein
Künstlerroman, in der wirklichkeit

und Fiktion in brillanter Sprache flie-
ßend ineinander übergehen. „La car-
te n’est pas le territoire“ heißt es in
einer französischen Redewendung:
die (Land-)Karte ist nicht das Ge-
biet“. neben dem Protagonisten Jed,
einem maler und Fotografen, tritt
michel houellebecq selber als Ro-
manfigur auf – und lässt sich grau-
sam ermorden, zerstückeln. Trotz
seines kunsttheoretischen und philo-
sophischen Gehalts ist das Buch auch
ein spannender Krimi. die handlung
spielt in naher zukunft, wenn sich
offenbar die Kernfragen einer me-
diengesellschaft nach dem Verhält-
nis von Kunst und Realität – was ist
Inszenierung, was ist wahr, wo ver-
läuft die Grenze? – noch zuspitzen.
er wolle seine Leser „hypnotisie-
ren“, so der autor, „dass sie nicht
wissen, wo’s langgeht“.
das ist ihm nicht nur schreibend ge-
lungen, sondern gelang ihm auch

beim Lesen. mit seiner großen,
schwarzumrandeten Brille trug er in
tranceartiger monotonie eine Passa-
ge vor, in der sich Steve Jobbs und
Bill Gates begegnen. houellebecqs
Stimme hatte etwas zerbrechliches
und offenbarte überraschend eine
zartheit, die ja auch dem sprachli-
chen Feinsinn seiner Texte inne-
wohnt. wer so empfänglich ist für
die welt, wer diese derart bildmäch-
tig in sein Schreiben einlässt und sich
in einem „Roman des Verschwin-
dens“, wie Ritte „Karte und Gebiet“
nannte, buchstäblich auflöst, der
muss sich vielleicht vor derselben
welt auch immer wieder schützen,
ja sie abwehren.
Felix Klare, bekannt als Stuttgarter
„Tatort“-Kommissar, las aus der
deutschen Übersetzung von Uli witt-
mann. als geübter Sprecher ließ er
die Figuren und ihre Gedanken le-
bendig werden und im Lesen körper-

liche Präsenz spüren: geradezu das
Gegenmodell zum Vortrag des au-
tors selbst, der während Klares Spre-
chen wort für wort in der französi-
schen ausgabe mitverfolgte.
Bei den nachfolgenden Fragen, die
Ritte an houellebecq stellte, war der
autor dann etwas gesprächiger als
am anfang. nette anekdoten konn-
te man freilich nicht erwarten, son-
dern er bewegte sich gewissermaßen
innerhalb der hermetik seines Ro-
mans. „Ich fühle mich so sehr als
Realist, wie eine Karte realistisch ist.
eigentlich bin ich eine Karte“, sagte
er. das grausame Gemetzel, den
mord an seinem alter ego im Roman,
verteidigte er als „schönes und clow-
neskes Bild für den Leser“. es habe
auch etwas zu tun mit dem Bild, das
man sich von ihm mache. „Ich finde
es jedenfalls lustig“, sagte houelle-
becq. wie ein Gnom lächelte er da-
bei, und seine augen blitzten auf.

Tschaikowsky mit Überdruck
Andrew Litton dirigiert das Bergen Philharmonic Orchestra in der Stuttgarter Liederhalle

Von Dietholf Zerweck

Stuttgart – mit seinem Gründungs-
jahr 1765 zählt das Bergen Philhar-
monic orchestra zu den ältesten or-
chestern europas und hat auch heu-
te noch einen charakteristischen, von
dunklem holz und kräftigem Blech
bestimmten Klang, der sich in den
Streichern warm entfalten kann –
wenn man ihn lässt. So wie bei der
zugabe beim Stuttgarter Gastspiel
in der Liederhalle: „Letzter Früh-
ling“ aus der 2. Peer-Gynt-Suite von
edvard Grieg, der selbst von 1880
bis 1882 das orchester seiner hei-
matstadt leitete. heute ist andrew
Litton im achten Jahr chefdirigent
des Bergen Philharmonic orchestra.
der frühere music director des dal-
las Symphony orchestra steht für ei-

nen robusten, die klanglichen mög-
lichkeiten bis zum extrem ausreizen-
den Stil. das machte die ouvertüre
zu Richard wagners „Fliegendem
holländer“ zum furiosen einstieg –
nur beim behaglich intonierten Sen-
ta-motiv strahlte etwas Ruhe über
die stürmisch aufgepeitschten or-
chesterwogen. währenddessen stand
schon das Percussion-Instrumenta-
rium für den auftritt martin Grubin-
gers in der Bühnenmitte vor dem or-
chester bereit. der jugendlich wir-
kende Österreicher ist ein bravourö-
ser Schlagwerk-Virtuose, sein Spaß
beim Spiel wirkt geradezu anste-
ckend aufs Publikum. das war auch
beim musikalisch nicht besonders er-
giebigen, handwerklich jedoch atem-
beraubenden Konzert für Schlagzeug
und orchester vom norwegischen

Komponisten und Jazzposaunisten
Rolf wallin offensichtlich. „das war
schön!“ ist das mozart-motto des
Stücks, welches zu dessen 250. Ge-
burtstag 2006 von Grubinger urauf-
geführt wurde. neben mozart wird
auch messiaen in den fünf Sätzen zi-
tiert, die von Grubingers tempera-
mentvoller Performance auf marim-
ba, Xylophon und Glockenspiel do-
miniert wurden. das orchester sorg-
te für farbige Stimmungsakzente,
und vor allem nach einem Ragtime
für Xylophon und Bongos als zuga-
be, bei dem außer Grubinger der
Pauker und andrew Litton am ma-
rimbaphon beteiligt waren, gab es
Beifallsstürme im Beethovensaal.
Für Tschaikowskys 6. Sinfonie („Pa-
thétique“) wählte Litton nach der
Pause eine äußerst plakative Inter-

pretation. alles war bis zum klang-
lichen exzess aufgeladen in dieser
wiedergabe, die beiden Konzert-
meisterinnen der ersten Geigen über-
boten sich dabei an Körperpathetik,
die Streicher steigerten sich bis in
schrille Tonbereiche, die Basstuba ar-
tikulierte deftig grob. Im zweiten
Satz („allegro con grazia“) herrsch-
te statt Grazie Überdruck auf den
Streichersaiten, das marschartige
Scherzo exekutierte Litton als stäh-
lern blitzende Triumphparade ohne
dynamische differenzierung, wofür
er Szenenapplaus bekam. den schnitt
er jedoch mit einem attacca-Über-
gang zum adagio-Finale ab. So we-
nig „lamentoso“ im Sinne Tschai-
kowskys, so voller äußerlicher ef-
fekte statt expressiver Klage hat man
dieses werk selten gehört.

Wortkarger Beobachter des Rummels um seine Person: Michel Houellebecq im Mozartsaal. Foto: Wawra

„Gegen dieWand“: Junge
Oper sucht Mitwirkende

Stuttgart (red) – Für den chor in der
erfolgreichen Stuttgarter opern-Pro-
duktion „Gegen die wand“ sucht die
Junge oper menschen zwischen 15
und 26 Jahren. ein casting findet am
kommenden Samstag, 16. april, ab
14 Uhr statt, anmeldung und weite-
re Informationenunter0711/2032-
320 oder koen.bollen@staatstheater-
stuttgart.de. die Proben selbst fin-
den ab mai ein- bis zweimal wö-
chentlich statt. die Teilnehmer er-
halten kostenloses Schauspieltrai-
ning durch Profis und stehen mit
Künstlern verschiedenster nationa-
litäten unter der Leitung des diri-
genten hans christoph Bünger und
des deutsch-türkischen Regisseurs
neco Çelik auf der Bühne.

die maske der Revolution
Vor der Premiere: Die Stuttgarter Staatsoper zeigt Francis Poulencs „Dialogues des Carmélites“

Von Dietholf Zerweck

Stuttgart – düstere Stoffe hängen auf
den Seiten herab, in der mitte ein
weißes Bettgestell, darauf wie ein
Todesvogel hockend eine Schauspie-
lerin mit Jakobinermütze und blut-
roten handschuhen. Bei ihrem auf-
tritt hat sie, ein Guillotinemesser
schwingend, heiner müller zitiert.
an diesem Vormittag probt manfred
honeck mit dem Staatsorchester und
den Solisten auf der Bühne des Stutt-
garter opernhauses, wo am morgi-
gen Sonntag Francis Poulencs oper
„dialogues des carmélites“ Premi-
ere haben wird.
„die Revolution ist die maske des
Todes, der Tod ist die maske der Re-
volution“: Für den Regisseur Tho-
mas Bischoff ist dieser Satz von hei-

ner müller das Leitmotiv seiner
Stuttgarter Inszenierung. er lässt die
handlung von Poulencs musikdra-
ma als Theater im Theater spielen,
will dadurch das Publikum stärker
in die auseinandersetzung zwischen
Terror und märtyrertum einbezie-
hen. während Francis Poulenc in sei-
ner oper „dialogues des carméli-
tes“ das Schicksal der nonnen von
compiègne und deren hinrichtung
zur zeit der Französischen Revolu-
tion als psychologisches Kammer-
spiel komponierte, macht Bischoff
sie zu akteuren eines makabren
Schauspiels, in dem sie von den Re-
volutionären gezwungen werden, ih-
re eigene Rolle in der Geschichte zu
spielen.
die Bühnenbilder und Kostüme
stammen von dem italienischen

Künstlerpaar michele canzoneri und
Rossella Leone, von denen anläss-
lich der neuinszenierung auch eine
ausstellung unter dem Titel „crude-
le Seduzione – Grausame Verfüh-
rung“ im haus der Katholischen Kir-
che und im Foyer des opernhauses
gezeigt wird. „Für mich hat jedes
zeichen eine von der musik und vom
Text ausgehende Bedeutung“ sagt
canzoneri und wendet sich gegen
den häufig zu findenden Stilmisch-
masch auf heutigen opernbühnen.
das von Poulenc selbst verfasste Li-
bretto der oper basiert auf Gertrud
von Le Forts erzählung „die Letzte
am Schafott“ und dem daraus ent-
standenen Filmdrehbuch von
Georges Bernanos.
manfred honeck, für den die „dia-
logues des carmélites“ die letzte

Premiere in seiner zeit als General-
musikdirektor der Stuttgarter oper
sein werden, bedeutet Poulencs
werk nach „Parsifal“ und „Rosen-
kavalier“ das eintauchen in eine
ganz andere, französisch gefärbte
Klangwelt. nicht nur der Impressio-
nismus debussys, auch viele andere
Vorbilder von mozart bis Verdi und
mussorgsky lassen sich in der 1957
uraufgeführten oper aufspüren. ho-
neck will mit dem Staatsorchester
ganz auf weiche Pianokultur ge-
stimmte Farbigkeit für die häufig re-
zitativische anlage der oper erzie-
len. dabei scheut er sich auch nicht,
klangliche Retuschen vorzunehmen,
wenn Poulencs dynamik des orches-
ters mit der Stimmführung der Sän-
ger in Konflikt gerät.
ein besonders heikles ausdrucksele-

ment ist am Schluss des Stücks das
wiederholte niedersausen der Guil-
lotine, das im orchester von Tam-
tam, metallbesen und großer Trom-
mel erzeugt wird.
die englische mezzosopranistin Ro-
salind Plowright singt die Rolle der
Kloster-Priorin, Jutta Böhnert die
der novizin Blanche de la Force.
wolfgang Schöne kehrt als deren Va-
ter marquis de la Force auf die Stutt-
garter opernbühne zurück, ein wei-
teres dutzend Sängerinnen und Sän-
ger bilden das Solistenensemble der
„Gespräche“, in denen die existen-
ziellen Fragen von Leben und Tod,
von Glaube und persönlichem Be-
kenntnis verhandelt werden.

Die Premiere beginnt morgen
Abend um 18 Uhr im Opernhaus.

Wanderausstellung
zu Jugend-Revolte

Kairo (dpa) – Ägypten will mit einer
wanderausstellung die dramatische
Jugend-Revolte, die den Präsidenten
husni mubarak stürzte, der welt na-
he bringen. In 14 europäischen Län-
dern, darunter auch deutschland,
sollen Skulpturen, Bilder, Transpa-
rente, Graffiti und Karikaturen ge-
zeigt werden, die während der 18-tä-
gigen Proteste im Januar und Febru-
ar entstanden sind, sagte der alter-
tümer-minister zahi hawass in Kai-
ro nach einem Treffen mit Vertre-
tern der revolutionären Jugendbe-
wegung. das ministerium werde der
geplanten ausstellung auch expona-
te aus dem ägyptischen altertum mit
dazu passender ikonischer Symbo-
lik beigeben. darunter seien Statuen
altägyptischer Götter wie osiris, der
für das Gute steht, oder maat, der
Patron über die wahrheit und Jus-
tiz. die ausstellung soll auch an die
zumeist jugendlichen opfer der Re-
volution erinnern, die bei angriffen
von Sicherheitskräften und Regime-
anhängern getötet wurden. dabei
sollen ihre Bilder und persönliche
Gegenstände zu sehen sein, die sie
bei den demonstrationen dabei hat-
ten. das zentrum der massenbewe-
gung war der Tahrir-Platz in Kairo.
dort hatte sich in dieser zeit eine ei-
gene Kultur des dialogs herausgebil-
det. Sichtbar wurde das durch selbst
angefertigte, oft originelle Transpa-
rente und Stellwände, an die jeder
seine zeichnungen und Texte heften
konnte. mit Spott und Ironie befrei-
ten sich viele menschen von den Ta-
bus und denkverboten, die ihnen un-
ter der autoritären herrschaft aufge-
zwungen worden waren.

Martin Kusej baut
Residenztheater um

Von Britta Schultejans

München – „Ich bin hier der chef,
ich muss nichts bestellen“. der Satz,
den martin Kusej der Kellnerin im
Residenztheater zuruft, mag nicht
ganz ernst gemeint sein. Program-
matisch ist er aber allemal. denn der
designierte Intendant des Bayeri-
schen Staatsschauspiels hat mit sei-
nem haus in zukunft einiges vor und
scheut dabei radikale Veränderun-
gen nicht. Jüngst gab er einen ersten
einblick in seine Pläne und machte
dabei eines unmissverständlich klar:
nach der zehnjährigen Ära dieter
dorn weht künftig ein ganz anderer
wind im münchner „Resi“. „es muss
etwas passieren“, sagt der 49-jähri-
ge Österreicher – und das wird es
wohl auch. den Spielplan hat Kusej
komplett umgekrempelt, kein einzi-
ges der Stücke aus der dorn-Inten-
danz will er übernehmen. wo heute
auch Klassiker wie Kleist, Shakes-
peare oder Goethe auf dem Spiel-
plan stehen, soll es in zukunft viele
zeitgenössische Stücke geben. Für
die neue Spielzeit sind 25 Premieren
geplant, zwei bereits fertige Stücke
bringt Kusej außerdem mit.
arthur Schnitzlers „das weite
Land“, mit dem der neue Intendant
seine Spielzeit am 6. oktober eröff-
nen will, ist eines der wenigen klas-
sischen Stücke im Repertoire. einen
Tag später geht es deutlich unkon-
ventioneller weiter: die Urauffüh-
rung „halali“ von albert ostermai-
er widmet sich „dem Komplex Franz
Josef Strauß“. In einer zweiten Ur-
aufführung mit dem Titel „eyafjal-
lajökull-Tam-Tam“ geht es um den
ausbruch des isländischen Vulkans
mit dem schwierigen namen. das
Stück spielt in einer abflughalle, al-
le mitglieder des ensembles sollen
darin vorkommen und sich so im
marstall dem Publikum vorstellen.
das Ganze soll auch im Internet, das
in zukunft eine größere Rolle spie-
len soll, übertragen werden. auf das
ensemble, betont Kusej, legt er gro-
ßen wert. er will, dass „niemand
noch an irgendwelchen anderen The-
atern“ spielt. die Konzentration auf
das ensemble ist das einzige, was Ku-
sej von seinem 75 Jahre alten Vor-
gänger dorn, den dessen Lieblings-
autor Botho Strauß als „meister des
ensembles“ beschreibt, übernimmt.
Rund 50 Schauspieler sollen seiner
festen Truppe angehören. damit wä-
re das ensemble des Staatsschau-
spiels das größte in deutschland, wie
Kusej sagt. Tobias moretti wird in
zukunft in münchen auf der Bühne
stehen, ebenso Birgit minichmayr
und „Tatort-Kommissarin“ eva mat-
tes. Viele der bekannten, altgedien-
ten Schauspieler, darunter der
91-jährige Rolf Boysen, übernimmt
Kusej nicht in sein ensemble.

„Europäischer Theatermacher“
damit nicht genug: der Österreicher
will nicht nur Programm und Beset-
zung auf den Kopf stellen, auch an
den Spielstätten soll sich einiges än-
dern. „wir räumen den marstall
aus.“ auch das Residenztheater, das
Kusej – anders als sein Vorgänger –
nicht mehr in zwei worten geschrie-
ben sehen will, soll sich verändern.
offener und freundlicher soll es wer-
den, und eine Bar soll es geben. au-
ßerdem will Kusej, der sich als „eu-
ropäischer Theatermacher“ versteht,
das haus international stärker ver-
netzen. „wenn man im ausland ist
und sagt, man kommt aus münchen,
dann denken alle, man kommt von
den Kammerspielen“, gibt er zu be-
denken. die „historische Feind-
schaft“ mit dem haus auf der ande-
ren Seite der maximilianstraße er-
klärt er übrigens für beendet.

Pianist Schiff warnt vor
Rechtsruck in Ungarn

München (dpa) – der ungarische Pia-
nist andrás Schiff schlägt wegen des
Rechtsrucks in seinem heimatland
alarm. „Ich rede nicht von einem
einzelnen mediengesetz, sondern
von einer allgemeinen Stimmung,
von einer Verhetzung der Gesell-
schaft, gegen Juden, gegen alles
Fremde“, sagte der 57-Jährige in ei-
nem Interview mit der „Süddeut-
schen zeitung“. „Rechtsextreme
Bürgerwehren dürfen die Roma nach
Lust und Laune terrorisieren.“ mi-
nisterpräsident Viktor orbán sei kein
Faschist, aber ein „radikaler Karrie-
rist und nationalistischer Populist“,
der die Jobbik, „eine glasklar rechts-
extremistische Partei“, im Parlament
„hemmungslos geifern“ lasse. „der
mann ist gefährlich.“ „die rechtsex-
treme minderheit prägt den politi-
schen diskurs viel zu stark“, beklag-
te Schiff. So werde der homosexuel-
le Schauspieler und Regisseur Róbert
alföldi von Parlamentariern als
„dreckiger Schwuler“ bezeichnet.
dass die Vorgänge in Ungarn inter-
national auf wenig Beachtung sto-
ßen, führt Schiff auf die Sprachbar-
riere zurück. „Sie können im Parla-
ment unglaubliche dinge sagen, weil
sie wissen, das versteht im ausland
eh keiner.“
orbán übe zudem starken einfluss
auf die Kulturszene in Ungarn aus
und setze an allen wichtigen Positi-
onen „seine Leute“ ein. „es gibt rich-
tige Säuberungen“, sagte der heute
in Italien lebende Schiff, der nach
drohungen gegen ihn selbst nicht
mehr in seinem Geburtsland auftre-
ten will. nachdem der musiker in der
„washington Post“ öffentlich die
Frage gestellt hatte, ob sein Land
noch für die eU-Ratspräsidentschaft
geeignet sei, sei er als „Saujude“ be-
schimpft worden. Ihm sei auch Ge-
walt angedroht worden. „Ich habe
keine Lust, das zu riskieren. Ich lie-
be meine heimat so sehr, die Kultur,
die Sprache, die Freude, aber das
jetzt ist in dieser massierung und ge-
walttätigen Bosheit zu viel.“


